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2u allen Zeiten waren es weniger Persönlichkeit und Lebens- 
führung der Vaganten, welche die Aufmerksamkeit der Nachwelt 
erweckten, als ihre Gedichte. Anfänglich glaubte man in den satiri- 
schen Goliasliedem brauchbare Waffen gegen die Kirche zu finden 
und veröffentlichte eine Sammlimg derselben als Varia doctorum 
piorumque virorum de corrupto ecclesiae statu poemata (Flacius 
lUyricus, Basileae 1557. Altera editio 1754). Dann lockten die 
vielen Bruchstücke deutscher Minnelieder, welche ein bestimmter 
Teil der Benediktbeurer Handschrift in München bietet, zur 
Herausgabe der deutschen Bestandteile dieser Handschrift, eine 
Arbeit, in welche sich Are tin (Beiträge zur Literatur 1803) und 
Docen (ebenda 1806 und 1807, sowie in den Miszellaneen zur 
Geschichte der deutschen Literatur und im Neuen literarischen 
Anzeiger 1807) teilten. Auf sie folgte Jakob Grimm mit seinen 
„Gedichten des Mittelalters auf Friedrich IL, den Staufer" (Berlin. 
Akad. 1844, bezw. Kleinere Schriften III. i. Berlin 1866). Grimm 
war es auch, der Seh melier veranlaßte die ganze Münchener 
Handschrift herauszugeben (Bibl. des Liter. Vereins Stuttgart 1847, 
Bd. 16; Nachdruck: Breslau, Koebner 1883). Gleichzeitig begann 
das Ausland seine Aufmerksamkeit diesem Gebiete zuzuwenden. 
Die englischen Vagantenlieder verdanken wir Thomas Wright, 
der in seinen Latin poems commflnly attributed to Walter Mapes, 
London 1841 und seinen Early mysteries 1838 reiches Material 
beibringt. Die Anecdota literaria, London 1844 und Reliquiae anti- 
quae von ihm bieten gleichfalls einzelnes. In Frankreich steht an 
erster Stelle der rührige Du M^ril mit seinen Po^sies populaires 
latines ant^rieurs au XII. siecle 1843, seinen Po^sies popu- 
laires latines du moyen-äge 1847 und den Po^sies in^dites du 
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moyen-äge 1854. Zehn Gedichte Walters von Chätillon ver- 
öffentlichte Müldener, Hannover 1859 (bezw. G^ttingen 1854). 
Besondere Beachtung verdient Mone, Anzeiger VII. Bd., wo die 
aus einer Handschrift zu. St. Omer veröffentlichten Gedichte zu 
einem Vergleich mit denen des Münchener Kodex geradezu her- 
ausfordern. Nennen wir noch Wackernagel, Gedichte des Archi- 
poeta Waltherus in: Haupt, Zeitschrift V. Bd. mit einigen Ge- 
dichten von der Art des Archipoeta, so werden wir die wichtigsten 
Quellen für die Vagantenpoesie aufgezählt haben. 

Die Poesie der Vaganten im * strengeren Sinne des Wortes 
verdient im allgemeinen nicht die Hochschätzung, deren sie sich 
allerorts noch erfreut: man merkt zu häufig die Schablone. Den 
Höhepunkt des Ganzen bildet unstreitig die literarische Tätigkeit 
jenes Canonicus Coloniensis im Gefolge Reinaids von Dassel^), 
der als Erfinder der vierzeiligen Vagantenstrophe (4X3^) -2, als 
wirklicher noir^r^ijs oder trobador, für sich den Titel Archipoeta 
ersann um sich von den gewöhnlichen poetae zu unterscheiden *). 
Schon er gehört nicht zu den eigentlichen Vaganten. Ziehen wir 
ferner von dem überlieferten Gut noch die Werke der mit Namen 
bekannten Dichter (Abälard, Walter von Chätillon, Marbod, 
Walter Map es) ab und alles, was höchst wahrscheinlich 
überhaupt nicht von Vaganten stammt, obwohl es in den Hand- 
schriften unter ihre Lieder geraten ist, so bleibt uns, abgesehen 
von den Trinkliedern, zumeist Dutzendware übrig, trocken dem 
Inhalte und korrekt, aber auch nicht mehr, der Form' nach. Die 
Form ist eben die Hauptsache. Auf sie wurde in den Schulen, 
von denen die Vaganten ihre Dichtkunst mitbrachten, das meiste 
Gewicht gelegt. Den Zusammenhang mit der Schule leugnen die 
Vaganten auch gar nicht; sie wollen als gelehrte Dichter, als 
„coetus litteris imbutus" gelten. Das sieht man am besten aus der 
häufigen Anwendung des Hexameters in ihren Dichtungen, nicht 
jener Mißbildungen, wie sie auf den Gräbern langobardischer 



1) Salimbene, Chronic. Monum. hist. ad provinc. Parmensem et Placentiam 
pertinentia III, 49. 

2) Nach dem Carmen satiricum des Nikolaus vonBibera (Geschichtsquellen 
der Provinz Sachsen I. Erfurter Denkmäler) v. 1593 ff werden aus den fleißigen 
Studenten dereinst propositi, plebani, decani, canonici, virtutes amici, romipete, 
poöte, magnorum scriptores dominorum. Über den Archipoöta vgl. des Verfassers: 
Die Vaganten und ihr »Orden*. Progr. Speyer 1892. S. 10 — 35. 
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Könige und Kirchenfürsten sich finden, sondern des quantitieren- 
den Hexameters, der noch durch Reimkünsteleien erschwert war ^). 
Da von den Klassikern in den mittelalterlichen Kloster- und Stifts- 
schulen besonders die Dichter Berücksichtigung fanden, so war 
einige Vertrautheit mit der antiken Metrik nicht zu entbehren. 
Selbstverständlich beschränkte man sich dabei auf die Systeme, 
welche dem damals üblichen Lektürenkreise entsprachen, man 
zog also in Betracht die Trochäen und lamben des Terenz und 
Phädrus (stets mit Äsop verwechselt), vor allem aber den Hexa- 
meter, das Versmaß des Vergil, Ovid, Horaz, Lucan, Statius, 
Sedulius und anderer vielgelesener Dichter. Quantitierende Hexa- 
meter vollends anzufertigen galt als Gipfel der Schulgelehrsam- 
keit, zugleich aber als eine herkulische Arbeit. Im Labyrinthus 
des Eberhard von B^thune^) sagt (I, 265 S. 809) die Poesie, 
eine Gehilfin der Grammatik, zu dem jungen Schüler: tibi pars 
ero magna laboris, und Ägidius von Corbeuil schließt sein 
Gedicht „De virtutibus et laudibus" (Leyser S. 505 — 691) mit den 
Worten : 

Fine libri clauso, portum tangente carina, 
Quae totiens somno vacuas studiique labore 
Pervigiles multas traxisti sedula noctes, 
Respirare potes et parcere, Musa, labori. 

Ja, ein sonst nicht unbeholfener Dichter, Guilielmus Brito,') 
vergleicht seine Muse geradezu mit einer abgehetzten Rosinante: 

Et quia iam nostrum reddit tarn durus anhelum 
Callis equum, breviter hie respirare sinatur. 

Jene Zeit hatte eben, wie W. Meyer sagt*), für antike 
Prosodie kein Gefühl und wußte kaum etwas von dem Bau 



^) über rhythmische Hexameter vgl. W. Meyer, Ursprung der lat. rhythm. 
Dichtungen. MQnchener akadem. Abhandlungen 1886. Dazu des Verfassers: 
Strophenbau der Hymnen und jüngeren Sequenzen« Progr. Würzburg 1B97. S. 75. 

2) Labyrinthus sive Carmen de miseriis rectorum scholarum, nach einer Helm- 
stedter Handschrift bei Leyser, Historia poetarum medii aevi. Halle 1791. pag. 
796 — 854. Die neue Ausgabe von Wrobel kam mir nicht zu Gesichte. 

9) Franc ke, Zur Geschichte der lateinischen Schulpofisie des la. und 13. 
Jahrhunderts. München 1878 bezw. 1879 (S. 19). 

^) W. Meyer, Der Ludus de Antichristo und Bemerkungen über die lat. 
Rhythmen des la. und 13. Jahrhunderts. Münch. akadem. Sitzungsberichte 1882 I, 
S. 74. 
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metrischer Gedichte. Die meisten plagten sich nun im Schweiße 
ihres Angesichtes den Alten nachzulemen. Zur Strenge der an- 
tiken Prosodiegesetze kam noch seit der Mitte des ii. Jahr- 
hunderts die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Reimfügungen, 
welche die Auswahl der Wörter beträchtlich erschwerte*), mit 
einem Worte, die Kunst quantitierende Hexameter zu bauen konnte 
recht wohl als Maßstab für die Leistungen einer Schule gelten 
und entsprach etwa unserem Gymnasialabsolutorium. So schrieb 
Walafried Strabo mit 1 8 Jahren mehr als 900 Hexameter de 
visionibus Wettini, Ekkehard I. von St. Gallen in dem gleichen 
Alter sein Waltarilied nach dem Muster des Vergil und des 
Prudentius und Walter v!on Speyer bekam mit 18 Jahren von 
seinem Lehrer den Auftrag, eine vorgelegte vita Christophori in 
Vergilischen Versen oder Ciceronischer Prosa umzuarbeiten^). Durch 
nichts also konnten die Vaganten sich besser ' einführen als durch 
die Anfertigung oder wenigstens den Vortrag eines quantitieren- 
den Gedichtes und so wählt denn auch der Archipoeta in seinem 
ersten Gedichte (bei Grimm Nr. 3: Omnia tempus habent) die 
Form der Versus intercisi, bei denen der Reim am Versende stets 
ein einsilbiges Wort ist. Nun müßte es wundernehmen, wenn 
unter den Vagantenliedern bei dem geringen Bildungsgrad der 
eigentlichen Vaganten sich viele quantitierende Gedichte befänden ; 
das ist denn auch nicht der Fall. Das meiste sind rhythmische 
Kurzzeilen, die bei den Gelehrten weniger Ansehen genossen*), 
an den Schulen aber trotzdem geübt wurden. Als Abt Salomon 
in St. Gallen eintraf, begrüßten ihn die Schüler und zwar „die 
kleinen, wie sie konnten, die mittleren rhythmisch, die übrigen 
metrisch** (Specht S. 112), und die Schüler gaben sich so gerne 
diesen Übungen hin, daß die großen bisweilen ermahnt werden 
mußten sich lieber in ernsten und frommen Gedichten in strenger 
(d. h. metrischer) Form zu versuchen*). Als Vorbilder dienten 

1) Ober die Literatur und das Aufkommen des Reimes siehe des Verfassers: 
Rjnmverwenduiig und Taktwechsel in der filteren christlichen Hymnenpoesie. Progr. 
Wflrzburg 1896. S. 36 ff. Ober das Ausprobieren der ReimfÜgungpen am Hexa» 
meter in des Verfassers Strophenbau etc. S. 87 C 

2) 3 pe cht, Geschichte des Schulwesens im Mittelalter. Stuttgart 1835. S. ii 3. 
8) Eugen von Toledo (ap. Sirmond II, 888) beseichnet in der Dedikation 

seiner Rhythinea dieselben als cannina plebeja. 

4) Cfurtßtn ad Peringerum abbatem Tegernaeen9em bei Pez, Thesaurus VI, 
I, 184. Notker fertigte seine Sequenzen freiwillig. Ibid. I, I, 17. 
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die Hymnen. An ihnen zeigte man den Schülern die Regeln der 
Dichtkunst, die Wortstellung, den sprachlichen Ausdruck, so daß 
die H3minen förmlich den Lehrmitteln zuzurechnen sind ^). Lautete 
das Thema etwa : die hl. Katharina (Schutzpatronin des Studiums), 
der Ordensstifter oder der Schutzheilige der Stiftskirche, so war 
damit der Stoff bereits gegeben: die Erzählung des Lebenslaufes 
oder einer einzelnen wunderbaren Begebenheit aus demselben, die 
Schilderung der Martern, welche der Heilige etwa erduldet hatte ^\ 
bildeten in Verbindung mit einer frommen Anmutung den Inhalt. 
Fortgeschritteneren Schülern stellte man eine freie Aufgabe 
theologischen oder ethischen Inhaltes, z. B. die Schlechtigkeit der 
Welt, Vergänglichkeit des Irdischen, Unbestand des Glückes, 
Wiederkehr des Frühlings, Abschied von der Schule, Dank an 
den Lehrer für dessen Mühewaltung u. a., und hierüber fertigten 
dann die Schüler in allgemeinen Redewendungen und stets wieder- 
kehrenden Reim Wörtern Gedichte, die in der kirchlichen Phraseo- 
logie und den zahlreichen Anspielungen auf das klassische Alter- 
tum bezw. den Grammatikbetrieb deutlich den Einfluß erkennen 
lassen, den die Schule auf ihre Entstehung ausgeübt hatte. Sicher- 
lich hat man nach der Sitte jener Zeit die besten dieser Gedichte 
an manchen Schulen in ein Album eingetragen, aber nur weniges 
davon ist auf uns gekommen ®). Zum Teil gerieten sie Hymnen- 
sammlem in die Hände, können aber noch heute ihre Herkunft 
nicht verleugnen. Bei einigen derselben hat sich sogar der Wort- 
laut des Themas erhalten. Nr. 813 bei Kehrein beginnt mit den 
Worten : 

Sanctissimae virginis votiva festa recolamus, 
Venerantes hunc diem praeclaram (!) omnes concinamus; 

^) Mone (Lateinische Hymnen d. M.-A. Freiburg I— HI. 1853 — 1855) gibt 
zu der Notkerschen Sequenz „Rex regum dei agne" (Bd. I. S. 194) einen Kommen- 
tar, dessen Wort- und Sacherklärungen offenbar für den Schulunterricht berechnet 
waren. Als weitere Beispiele vergleiche man Mone Nr. 894 (auf Dorothea) mit 
Nr. looa (auf Katharina). Das Lied Carmina Burana Nr. 305 ist bei Mone ge> 
worden zu Nr. looa — 1004. 

2) Ich denke, die Wendung bei Kehr ein (Lateinische Sequenzen des M.'A» 
Mainz 1873), ^^r hl. Laurentius habe „Assum quasi ferculum * Fieri spectaculum *' 
Angelis et gentibus'' kann man nur einem kindlich-naiven Gemüte zutrauen. 

3) Ein solches Schulalbum verschiedener Strophenformen ist,, 
wie wir noch sehen werden, seinem Kern nach der MQn ebener CodexBuranus 
und ähnlich die Handschrift von St. Omer (bei Uone, Anzeiger VlI). 
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bei Mone Nr. 985 lautet die Stelle: 

Katharinae virginis * Votiva festa * Recolamus 
Venerantes hunc diem * Praeclarum omnes * Concinamus, 
was in beiden Fassungen weder dem Versmaß noch dem Reime 
nach zu den übrigen Strophen paßt. Die .Worte sind das Thema. 
Ebenso halte ich für Themaverse die Worte: 

Quam dilecta tabernacula 

Domini virtutum et atria. „In dedicatione ecclesiae" bei 
Kehrein No. 871 = Mone No. 249, und 

Ave candens lilium 

Virgo parens enixa filium („De sancta Maria") bei Mone 
No. 538 = Kehreih No. 230. Vor dem Hymnus No. 618 
bei Mone stehen ferner die Worte: Incipit prologus in ipsius 
(sei. clarae virginis Mariae) amictum super illo verbo, quod 
scribitur Apocal. XII: Signum magnum apparuit in coelo, mulier, 
amicta stola et luna sub pedibus eius etc. Sunt autem XII stellae XII 
privilegia ipsius virginis, infra oratione sequenti expressa, und 
No. 619 ibid. wird eingeleitet mit den Worten: Incipit ipsius 
thronus super illo verbo, quod scribitur II. Reg. 10: fecit rex 
Salomon thronum de ebore etc. 

Est titulus talis probat ut series capitalis, 
Sit thronus iste pia tibi gratus sancta Maria. 
Dann folgt der Hymnus der Art, daß der erste Buchstabe jeder 
Strophe um je einen Buchstaben des Titels fortschreitet, also 
S(4»+4*)i(4''+4rt(4''+4*)t(4»+4-)h(4''+4*)r(4»+4^)usf.i) 
Hiernach erklärt sich auch Mone No. 673 : ,,Tu es Petrus et super 
hanc petram * aedificabo ecclesiam**. Tu beatus es Barjona etc. 
Bei Kehr ein No. 379 fehlen die Worte. Vgl. noch Mone No. 516. 
625. Sicherlich der Schule entstammen drei Gedichte auf Weih- 
nachten mit vielen Anklängen an Bibel und Hymnologie (Du 
M^ril 1854, S. 29s ff.), an deren Schluß es heißt bei 
No. I. No. 2. 

Ergo doctor, qui nos foves O magister, dux scolarum, 

documentis et removes Cuius nomen est praeclarum 

posse tuo vicia, titulo scientiae, 

iube, quod est in Catone; vultu ceme nos clementi, 

1) über diese Art der Versbezeichnung siehe des Verfassers Progr. : Strophenbau 
1897, S. 67. Gezählt sind die betonten Silben; v = unbetonte Silbe; also (4'4"4'') = 
-Lv^^w 3.wi- (Smal) + i.^ a,^ 3,^i.^. 
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fessis dixit: interpone audi preces et consent! 

tuis curis gaudia. vice pueritiae! 

Valde sumus fatigati Aures tuas aperi, 

parum sumus relaxati da, quod petunt pueri, 

nos vacantes studio; ludendi licentiam, 

labor frangit cuncta dura, nostra quod infantia 

nuUa res est duratura, [summa cum laetitia] 

si desit pausatio. tuam laudet gratiam. 

No. 3. 

O magister, vas honoris, Nos ituri tibi vale, 

pretiosi flos odoris, doctor, damus, post Natale 

fluentum scientiae, revertemur iterum; 

te clamantes exoramus, dum ad scolas revertemur, 

nos dimittas ^), si petamus omnes tibi largiemur 

fines dulcis patriae. largitatem munerum. 

Ein Hymnus „De S. Katerina" (Mone No. 995) beginnt: Schola 
plaudat virginalis * quia dies est natalis * Katerinae virginis etc. 
und No. 1103 (Mone) ist ein Lied auf den heiligen Nikolaus, 
wie es bei den Schulfesten .üblich war. 

Ein anderes Schulgedicht auf den Tod eines Lehrers namens 
Constantius in Luxeuil findet sich bei Du M^ril I843, S. 280. 
Die Str. 27, welche lautet: 

Tu magister magistrorum doctior doctissimus, 
de virtute in virtutem, melior te, optimus, 
iure es Constantiorum ^) factus Constantissimus, 
mag uns zugleich eine Probe von dem Spielen mit Wörtern und 
Reimen geben, in welchen die Schulpoesie jener Zeit sich gefiel. 
Gedichte in den Hymnensammlungen, welche diese Merkmale an 
sich tragen, weisen auf die Schule hin. Beispielsweise lesen wir 
in dem einzigen Kehrein: No. 294, 4, 5: purum pure pura 
paris ; No. 408, 1 1 : die dilecte de dilecto * qualis sit et ex 
dilecto * sponsus sponsae nuncia; No. 281, 4, i : magna, maior, 
maxima; No. 248, 2: salve verbi sacra parens * flos de spinis 
Spina carens * flos spinati gloria. * Nos spinatum nos peccati * 
Spina sumus cruentati * sed tu Spinae nescia; No. 735, 8, i : 
dum torretur, non terretur ; No. 88, 6, 3 : Saccus fit soccus ; 

^) DM: nos permittes si (1. permittas, ut) petamus. 
2) DM: ex meritorum (?). 
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No. 338, 8, 5 : Petrum Simon magus odit * magum Simon Petrus 
prodit; No. 142, 2: Haec dicuntur relative * cum sit unum Sub- 
stantive * non tria principia. Sive dicas tres vel tria * simplex 
tamen est usia * non tria essentia. Nicht als ob Gedichte 
mit derartigen Ausdrücken geradezu als Schulpoesien in Anspruch 
zu nehmen seien, denn auch namhafte Gelehrte jener Zeit hielten 
sich von solchen Tändeleien nicht frei, aber Einfluß der Schule 
haben wir doch vor uns. In einem Hymnus von Guido von Ba- 
soches auf den hl. Stephanus (Mone No. 1160) wird das Wort 
Stephanus derart dekliniert, daß in jeder Strophe ein anderer 
Kasus zu stehen kommt und Marbod bespricht und erklärt alle- 
gorisch in jeder Strophe eines Gedichtes einen anderen Edelstein 
(Mone No. 637). Eine weitere Art von Wortspielerei besteht 
darin, daß jedes Wort eines Hymnus mit dem Anfangsbuchstaben 
des Heiligen beginnt, auf den der Hymnus gedichtet ist, z. B. 
bei Kehrein No. 378 (= Mone No. 679) mit P ,,in honorem 
St. Petri**, bei Du M^ril 1843, p. 61 mit L zu Ehren des hl. 
Laurentius. No. 939 bei Mone verwendet den Reim derart, daß 
in jeder der achtzeiligen Strophen einer der Vokale a e i o u 
zu stehen kommt, ganz so wie in einem G>edichte des Marne r 
(C^in. Bur. No. 95). Aus der spätlateinischen Poesie kannte man 
femer die Centonendichtung. Auch sie galten als etwas besonders 
Künstliches und fanden daher Nachahmung. Am bescheidensten 
und öftesten tritt sie in der Form auf, daß der Schlußvers jeder 
Strophe aus dem Anfangsverse eines anderen Hymnus besteht 
(Mone No. 85. S6. 788. Daniel^) I, No. 329. 350. 370), oder 
die erste Zeile jeder Strophe gebildet ist aus dem Anfang eines 
Psalmes (Mone No. 287). Doch finden sich auch vereinzelt Lieder, 
die ganz oder zum größten Teil aus fremden Strophen oder 
Versen zusammengesetzt sind (Mone No. 633. 262). Wenn sonst 
entlehnte Strophen sich finden (MoreH) No. 176), so erklärt 
sich das aus der Freiheit, die bei der Verwendung fremden Gutes 
damals gang und gäbe war. Man schuf „neue" Lieder nicht 
nur durch Verkürzung von älteren (Mone No. 217 und 218 aus 
207; vgl. oben S. 7, Bem. i), sondern auch durch eigene Er- 
weiterungen. Lehrreiche Beispiele der letzteren Art haben wir 



1) Daniel, Thesaurus hymnologicus I. Halle 1841; II. Le^zig 1844; 
Morel, Lat. Hymnen des M.-A. Einsiedeln 1868. 
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bei Mone No. 143 und 11 14, wo die späteren Zutaten besonders 
kenntlich gemacht sind^). 

Streng genommen sucht man auch Gedichte über die Vor- 
gänge in der Natur nicht unter Kirchenliedern. Allein poetische 
Ausschmückung entsprach so sehr dem Geschmacke des 12. und 
13. Jahrhunderts^), daß wir uns nicht wundern dürfen auch 
Hymnen folgenden Inhaltes zu finden: 

Kehrein No. 90 (v. Adam 



V. St. Viktor) 

1. Mundi renovatio 
Nova parit gaudia; 
Resurgenti Domino 
Conresurgunt omnia. 
Elementa serviunt 
Et auctoris sentiunt, 
Quanta sit soUennia. 

2. Ignis volat mobilis, 
Et aer volubilis, 
Fluit aqua labilis, 
Terra manet stabilis, 
Alta petunt levia, 
Centrum tenent gravia, 
Renovantur omnia. 

3. Coelum fit serenius 
Et mare tranquillius, 
Spirat aura levius, 
Vallis nostra floruit, 
Revirescunt arida, 
Recalescunt frigida, 
Postquam ver intepuit. 



Daniel I, S. 342 : 

1. Cedit hiems eminus, 
Surrexit Christus dominus 
Tulitque (nobis) gaudia; 
Vallis nostra floruit, 
Revirescunt arida, 
Postquam ver intepuit, 
Recalescunt frigida; 

oder Kehrein No. 294: 

2. Jam vineae floruerunt, 
Flores odorem dederunt, 
Jam enim hiems transiit; 
Sonet vox iucunditatis, 
Quia tempus est aestatis, 
Imber recedens abiit: 

oder Daniel II, S. 214: 
2. Transit rigor hiemalis, 
Novus floret flos vemaUs 
In salutem gentium; 
Error cedit, sublimatur 
Christi fides, augmentatur 
Numerus fidelium. 



1) An solchen Umdichtungen habe ich mir angemerkt: Morel Nr. 80 zu 
Veni sancte spiritus (interlinear); ib. Nr. 8 zu Lauda Sion salvatorem; Mone 
Nr. 416 zu Fange lingua salvatorem; ib. L S. 408 zu Dies irae; ib. IL S. 149 zi\ 
Stabat Mater. 

2) So lesen wir in einem Briefe (Nr. 147 bei Migne) des hl. Bernhard: 
Luetus Boster in citharam versus est; hiems transiit, imber abiit et recessit, flores 
apparuerunt in terra nostra. Im übrigen vgl. unten S. 28 Bem. i. 
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Daß unter diesen Umständen Vaganten- und Kirchenpoesie sich 
aufs engste berühren, versteht sich von selbst und wird ganz 
augenfällig durch folgende Gegenüberstellung von Strophen aus 
zwei Gedichten: 



Veni, veni, filia, 
Intra nostra cubilia (!), 
Surge, surge, propera, 
fugit hiems, floret vinea, 
vox tua vox turturis, 
forma desiderabilis, 
virtus ineffabilis, 
suavitas inaestimabilis. 



Ave formosissima, 
gemma pretiosa, 
Ave decus virginum, 
virgo gloriosa, 
Ave mundi luminar, 
ave mundi rosa. 



Jedermann wird das erste Gedicht für ein Vagantenlied und 
das zweite für einen Hymnus auf Maria halten und doch ist die 
Sache gerade umgekehrt (vgl. Mone Nr. 515, V. 36 ff. und 
Carm. Bur. Nr. 50, Str. 8). Es war eben einzig die Unmöglich- 
keit eine entsprechende Stelle zu finden^), welche die jungen 
Kleriker zur Wanderschaft nötigte, so daß es, wenigstens bei den 
frühesten Vaganten, nur natürlich erscheint, wenn sie das auf 
der Schule erworbene Maß von zeitgenössischer Bildung in ihrer 
Art zu verwerten suchten. Der Geschmack ihrer Zuhörer und 
die Verschlimmerung ihrer Lage bewog sie dann zu Umdich- 
tungen und zur Verhöhnung kirchlicher Lieder. So wurde der 
Hymnus Verbum bonum et suave (Mone Nr. 381) unter den 
Händen der Vaganten zu einem Trinklieder Vinum bonum 
est suave (Du M^ril 1847^ S. 204). Der Anfang unseres ewig 
jungen „Gaudeamus igitur" geht zurück auf ein Klagelied 
über die Vergänglichkeit alles Irdischen (Du M^ril 1847, 
S. 125). Wright bietet ferner in seinen Early mysteries 
S. 210 ein Gedicht Ave color vini clari * Dulcis potus, non 
amari * Tua nos inebriari * Digneris potentia etc., das offenbar 
die Parodie einer Sequenz ist, etwa in der Art des Salve Caput 
cruentatum. Jerusalem und Sion gebrauchen die Vaganten wie 
die Hymnendichter für die Kirche, Aaron setzen sie für Papst 
(Wright, Mapes S. 40). Der Streit zwischen Thetis und Lyaeus 
(Wasser und Wein) wird bei Wright, Mapes S. 87 durch ein 

^) Siehe des Verfassers Schrift: Der Ursprung des Vagantentums. Diss. 
Warzburg 1888. 
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Konzil entschieden, bei welchem viel mit Bibelstellen bewiesen 
wird. Auch der Gedanke die Frage, ob Ritter oder Kleriker 
zum Lieben geeigneter seien, durch ein Konzil entscheiden zu 
lassen (Haupt, Zeitschr. VII, i6o) konnte nur einem Kleriker 
beifallen, nur ein solcher auf den Ausdruck curia deorum für 
Olymp (Carm. Bur. Nr. Ii6, 3) kommen. 

Wenn sie daneben Juppiter für den christlichen Gott setzen 
(Carm. Bur. Nr. 174, 22), Kato und die Scipionen unter die 
Stützen der Kirche zählen ^) oder von einem Papste Naso sprechen 
(Archiv f. ältere deutsche Geschichte X, S. 626), so zeigt sich 
darin zugleich der Einfluß ihrer Beschäftigung mit den alten 
Klassikern, der auch sonst noch zutage tritt. Ihren Geliebten 
geben sie fast durchweg klassische Namen: Caecilia, Corinna, 
Dido, Euphrosyne, Euryale, Juliana, Flora, Glycerium, Helena, 
Lamia, Lichoris (= Lyk.), Niobe, Pasithea, Philomela, Phyllis, 
Prokne, Thais, Thisbe, Tyndaris. Ferner begegnen uns häufig 
Zitate aus den Klassikern und zwar nach Heinrich^) in dem 
einzigen Codex Buranus aus Ovid, Horaz (den freilich der Vagant 
in CB I IG Quintus Mutius nennt), Vergil, Juvenal, Persius, Dionysius 



1) Kaufmann, Univ. I. S. 40. Noch in Pyrkers „Tunisias* kämpfen die 
Genannten aufseiten der Christen gegen die bösen Geister. In der Historia A p o 1 - 
lonii, regis Tyrii erscheint dem Apollonius ein Engel und fordert ihn auf in den 
Tempel der Ephesischen Diana zu gehen, da ihm diese etwas mitzuteilen habe 
(Teuffei, Studien zur griech. und röm. Literaturgeschichte, Leipzig 1889. S. 585). 

2) A. Heinrich, Quatenus carminum Buranorum auctores veterum Ro- 
manörum poötas imitati sint. Prog. Cilli, 1882. Den ganzen Umfang der damaligen 
Schullektüre erfahren wir aus dem Labyrinthus des Eberhard v. Bdthune, tract. III ^ 
V. I fif. : Cato (Disticha moralia), Theodulus (Ecloga de miraculis), Avianus (Fabulae aeso- 
picae), Aesopus (? Phaedrus^, Maximianus (Elegiae de incommodis senectutis), Pam- 
philus (Libri de vetula), Vitalis Blesensis (Amphitruo), Claudianus (Raptus Proser- 
pinae und Virtutes Stiliconis), Statius (AchilleTs), Ovidius, Horatius (Saturae), Ju- 
venalis, Persius, Johannes Hautvilliensis (Architrenius), Vergilius, Statius (Thebais) 
Lukanus, Gualterus (Alexandreis), Dares Phrygius (Exitium Troiae), Homerus (??), 
Sidonius, Solymarius (De bellis Christianorum contra Saracenos), Aemilius Macer 
(Herbarum virtutes), Marbod (De gemmis), Petrus de Riga (Aurora), Sedulius (Carm. 
pasch.), Arator, Prudentius (Psychomachia), Alanus (Anticlaudianus), Matthaeus 
Vindocinensis (Tobias)j Gaufredus (Poötria nova), Alexander de Villadei (Doctrinale), 
Eberhardus (Graecismus), Prosper, Matthaeus Vindoniensis (= Vindoc? Contra 
Rufum curialdum doctrinae), Johannes de Garlandia (Dictiones aequivocorum), 
Felix Capella (Nuptiae Mercurii), Boöthius (Consolatio philosophiae), Bernhardus 
(v. Chartres, Makro- und Mikrokosmos), die Allegorien des Physiologus, Paraclitus 
und Sidonius (Dialog zw. Altem und Neuem Testament). 
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Cato, Statins, Lukan, Valerius Flaccus, Claudian, Prud^n- 
tius, Sidonius ApoUinaris und Martianus Capella, eine ganz statt- 
liche Auswahl, wenn man annehmen dürfte, daß die Autoren 
wirklich gelesen worden seien. Wahrscheinlich jedoch stammen 
diese Verse aus Spruchsammlungen. Die Unterbringung der ent- 
lehnten Verse erfolgt entweder derart, daß dieselben, nament- 
lich wenn sie eine abgeschlossene Sentenz bilden, als selbständige 
Gebilde zwischen andere Gedichte eingeschoben werden, wie das 
in den älteren Partien des Cod. Bur. der Fall ist (,, Versus"), oder 
sie finden Verwendung als Abschluß der sonst rhythmischen 
Stroph^i (z.B. CB Nr. 2a, 4. 156; Mapes S. 52, V. 20; S. 60, 
V. 72). Manchmal werden dabei durch leichte Umstellungen und 
Kürzungen aus metrischen Versen rhythmische Kurzzeilen: 
Juvenal XIV, 109 = CB 2a: 

fällit enim vitiüm speci6 virtütis et ümbra 

wird bei Mapes S. 162, V. 71 zu: 

fällit 6n\m Vitium sp^ci6 virtütis; 

Horaz, Ep. I, 2, 42: 

Rusticus expectat, dum defluat amnis . . . 

bei Mapes S. 52, V. 20 zu: 

Sic expectat rusticus dum defluat amnis. 

Für die Reimfügung bildet das Anschieben eines Hexameters 
kein Hindernis ; die Rhythmen richten sich nach dem Gaste. So 
heißt es Mapes S. 160, V. 11 f.: 

N^c regnäbant schfsmata, s^d vi mödernörum 
^ffodiüntur op^s, irritam^nta malörum; 

Carm. Bur. Nr. 156, S. 221: ^ 

Si quis iste utitur more mödemönim, 
turpiter abutitur hac assuetudine morum. 

Auch Bibelsprüche werden in dieser Weise angefügt, z. B. 
Mapes S. 160, V. 63: 

Sed disperdet dominus iter impiorum, 
conquassabit capita in terra multorum. ' 

Wer sich hierfür interessiert, findet bei Mapes S. 152, 159, 
163 drei ganze Gedichte (von Walter von Chätillon), bei denen 
auf je drei rhythmische Langzeilen ein klassischer Hexameter 
oder ein Bibelzitat folgt. 
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Ausschließlich auf Rechnung der Schule sind ferner die gram- 
matischen Spielereien und etymologischen Tändeleien zu setzen, 
die wir in der Vagantenpoesie noch weit häufiger finden wie in 
der Hymnologie (vgl, oben S. lo f.). So heißt es in einem Ge- 
dichte gegen die römische Kurie : ^) 

Si das, intrabis protinus, * Si non das, stabis eminus, 
NuUi succurrit veritas, * Non iuvat quemquam sanctitas, 
Non speciosa qualitas, * Non spaciosa quantitas. 

Die grosse Mehrzahl dieser Antithesen, Wortdeutungen und 
grammatischen Spielereien stehen in Gedichten Walters von Chä- 
tillon sowie einigen Liebesliedem, die vielleicht auch französischen 
Ursprunges sind. So heißt es mit Anspielungen auf die Gram- 
matik : 

Carm. Bur. Nr. 2a: 

do das et teneo contendunt Ute superba, 
per do das largi conantur semper amari, 
sed teneo tenui miseri potiuntur avari; 

ib. Nr. 182 a: 

nee in hie (!) nee in hac nee in hoc cor; 

ib. Nr. 14.: 

Magnus maior maximus * Parvus minor minimus, 
Magni pcirvus extiti * Parvi magnus meriti ; . 

ib. Nr. 19, Str. 6: 

Si te forte traxerit Romam Vocativus 

et si te deponere vult Accusativus, 

qui te destituere possit Ablativus, 

vide, quod fideliter praesens sit Dativus*); 



1) Du M6ril 1843, S* ^33) ^^ flbrigens steht: Si non stas, Nulli securrit, 
Non iuvat quemque. 

2) Eine beliebte Zusammenstellung , hier ohne den Genitiv. Da dieser 
Kasus bei Varro und den alten Grammatikern casus patrius, patricus und patemus 
heifit (cf. Scholl, acta Lips. VI, 6), so wird man die Stelle sofort verstehen. 
ÄhnUch heifit es bei Map es S. 10, V. 177 ff.: 

Decano praecipit, quod si presbiteri 
per genetivos seit dativos fieri, 
accusans faciat vocatum conteri 
ablatis fratribus a porta inferi. 
Der Ausdruck „ein Vokativ* ist heute noch gebräuchlich. 



— 16 — 

ib. Nr. 19, Str. 17: 

Magna, maior, maxima; 

ib. Nr. 67, Str. 3: 

Multum habet oneris do das dedi ^are; 

ib. Nr. 61, Str. 15: 

Est hoc verbum diligo verbum transitivum 
nee est per quod transeat nisi per passivum, 
ergo cum nil patitur, nil valet activum; 

ib. Nr. 126, Str. 4: 

obliquus und rectus im übertragenen Sinn; 

ib. Nr. 1 26, Str. 5 : 

per partes declinarem * casum pro casu darem 

nee praesens nee praeteritum * tempus considerarem. 

An die Schule erinnern ferner die tres propositiones des 
•Äneas gegen Dido, die bei Schmeller fehlen (CB Nr. 149, 
Str. 8): 

Propositionibus * tribus dux oppositis 
syllogizat, motibus * fallit haec oppositis, 
sowie ein Vers, der sich in abgeänderter Gestalt bis heute auf 
den Schulen erhalten hat (bei Mapes S. 46, V. 38): 

sed quibus quid qualiter ubi quando quare. 

Endlich möchte ich noch einige Proben geben von Ety- 
mologien und anderen Anspielungen, welche gleichfalls nach der 
Schule weisen: 

Carm. Bur. Nr. 19, Str. 4: 

Roma mundi caput est, sed nil capit mundum; 

Carm. Bur. Nr. 19, Str. 12: 

Nummus est pro numine et pro Marco marca, 
et est minus celebris ara quam sit arca; 

Carm. Bur. Nr. 19, Str. 14: 

(papa) nomen habet a re . . . solus vult papare ; 

Mapes S. 7, V. 102 f.: 

qui libras sitiens libros impignorat, 
marcam respiciens Marcum dedecorat; 

ib. S. 10, V. 190 f.: 

non vir, sed virus est virosa sanie, 
in viros viribus furens insaniae; 
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« 

ib. S. 10, V. 195 f.: 

(Decanus) canis est canens de canone, 
discors est canoni; 

ib. S. 16, V. 331 : 

hie librans liberos libros deseruit; 
ib. S. 18, V. 392: 

modus a modio, a gula regula; 
ib. S. 58, V. 38 f.: 

(Mundus) mundus non est, sed immundus, 

quia munda respuit; 
ib. S. 59, V. 52 f.: 

cum non pascant, sed pascantur (pastores praelatique), 

non a pasco derivantur, sed a pascor,' pasceris. 

Aus dem Schulbetrieb erklären sich sogar ohne weiteres so 
auffallende Wendungen in der Vagantenpoesie wie codrior, nero- 
nior, cum vidissem itaque, male sed u. a. : es sind das besondere 
Feinheiten, fußend auf Vergilnachahmung. Nach dem Laby- 
rinthus des Eberhard von B^thune, der verbreitetsten Poetik 
jener Zeit, gibt es nämlich in der Dichtkunst zwei Wege, den 
schmalen Pfad der Kunst und die breite Straße der Natürlich- 
keit (II, 33 f.). Um nun den ersteren zu erreichen, was in jedem 
Falle zu erstreben ist, werden (im tractatus II) die einzelnen Mittel 
angegeben. „Originalität um jeden Preis" ist die Losung. Dabei 
werden nun unter anderem zur Erlangung einer egregia elocutio 
empfohlen : 

a) novitates verborum et nominum (II, ^^ — 80): 

Est verbi novitas mihi dulcis; sie ego dico: 

Hie solet affines canonicare suos. 
Est in nominibus idem modus: Ursior urso, 

Tigride tigridior femina laesa furit^); 

b) die positio dictionum contrariarum (II, 81 ff.): 

Voces conjungo, quae discordare videntur 

Extra, quas intra pax sine Ute ligat: 
Dives avarus eget, lucrique labore quiescit, 

Congregat, est vita sordida munda sibi; 

1) Franckc, S. 20 Anm., führt als solche Neubildungen an : uxorare, licen- 
tiare, favillare bei Peter von Eboli; neronizare, proteare, molendinare, vulpescere^ 
codrior, salomonior, platonior bei Heinrich von Settimello. 

2 
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c) die declinatio dictionis non casualis (II, 85 ff.): 

Dictio, cui non dat casus inflexio casum, 

In casus sede saepe sedere solet: 
Absque sed est bonus, sine vix domino famuleris, 

Ne tuleris poenam, sis sine paene pius^); 

d) variationes quantitatis (II, 96), etwa: 

Qui läbor est aliis, hie tibi läbor erit; 

e) die transgressio, die ungewöhnliche Stellung der Wörter 
(II, 143 ff.), z. B. scandala propter usw. 

Das bisher Angeführte dürfte wohl genügen zum Nachweise, 
daß die Poesie der Vaganten nach Form und Ausdruck von der 
kirchlichen Hymnologie und der SchulpoStik wesentlich beein- 
flußt war. Ihr Inhalt jedoch entspricht, abgesehen von gelegentlichen 
klassischen Themen und den Trinkliedern, völlig der Poesie ihrer 
Rivalen, der Troubadours ^). Die Poesie der Provenzalen, deren 
erste Erzeugnisse um das Jahr 1140 anzusetzen sind^), unter- 
schied sich durch die Kunst der Form wie die Mannigfaltigkeit 
des Inhaltes wesentlich von der kirchlichen wie von der volks- 
tümlichen Dichtkunst. Nur wer eine neue Strophenform ersann 
(trobar), die seine Dichtung von denen der Nebenbuhler schon 
im Äußern unterschied, galt als Dichter (trobador). Die ersten 
Troubadours gehörten dem hohen Adel an, bald aber eiferten 
ihnen Hofleute und Ministeriale nach um sich die Gunst ihrer 
Herren zu sichern. Sie alle dichteten nur für ihre Standes- 
genossen, weshalb die ganze Dichtart höfisch (cortesa) genannt wurde. 
Nach Inhalt und Form lassen sich unterscheiden (Diez-Bartsch): 

I. Vers*), jambische Gedichte mit vier Hebungen in der 
Zeile, meist ernsten, theologisch-moralischen Inhaltes. Sie müssen 

1) Statt absque excusatione, sine difücultate, sine imperfectione. 

2) Diez, 1826, Poesie der Troubadours. Zwickau. — Diez, 1829, Leben 
und Wirken der Troubadours. — Bartsch, Grundriß zur Geschichte der pro- 
venzalische nLiteratur. Bielefeld 1872. — Gröber, Grundriß der romanischen 
Philologie. IL Bd. Straßburg, Trübner 1902. 

3) Diez, 1826, S. 17. Auch in Spanien finden wir „zu Anfang des 12. Jahr- 
hunderts" als Parallele zu den sieben freien Künsten des Klerus Septem probitates 
equitum erwähnt: equitare, natare, sagittare, cestibus certare, aucupare, scaccis 
ludere, versificari (Petrus Alphonsus, Disciplina clericalis VI, ed. Schmidt, 
Berlin, S. 44). 

*) Unser „Vers", die einzelne Zeile, heißt bei den Troubadours mot („Wort"), 
unsere „Strophe" heißt dort cobla („Verknüpfung"). 
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weit zahlreicher gewesen sein, als man nach den erhaltenen Über- 
resten annehmen könnte, weil sich die Dichter gegen das Ende 
ihres Lebens gerne in ein Kloster zurückzogen und durch Ge- 
dichte ernsten Inhaltes ihre frühere Lebensfreudigkeit zu sühnen 
suchten. Gesammelt wurden diese Gedichte in eigenen Lieder- 
büchern, welche durch die Art der Schrift und der mehr oder 
weniger fehlerhaften Überlieferung (Orthographie) erkennen lassen, 
daß sie von verschiedenen Schreibern herrühren (Diez 1826, 
S. 217). 

2. Cansös: Lieder in sehr mannigfaltigem Versmaß und 
Strophen von 5 — 6 Zeilen. Sie handeln stets von Liebe (zu Gott 
oder der Geliebten). Die Liebe gilt dem Troubadour für die 
Quelle alles Guten, für die Lehrerin des Gesanges. Nicht die 
Natur an und für sich ist schön, sondern sie wird es erst in Ver- 
bindung mit der Liebe. Geduld und Verschwiegenheit ist die 
Grundbedingung herzlicher Zuneigung. Will daher der Trouba- 
dour die Dame seiner Wahl in einem Gedichte feiern, so darf er 
dies nur unter einem Decknamen tun^). Der Kanzone wird oft eine 
tornada („Wiederkehr") mitgegeben, in welcher der Dichter „einen 
im Lied schon ausgedrückten Gedanken oder gewisse Verse des- 
selben wiederholt". 

Scharf unterschieden von den vorstehenden Gedichten sind 
jederzeit, auch in den Handschriften, 

3. die Sirvent^s (,, Dienstgedichte"), die am häufigsten vor- 
kommende Form. Der Inhalt ist entweder politisch und enthält 
dann Lob oder Tadel über die Welthändel und einzelne Persön- 
lichkeiten oder er ist moralisch und wir erhalten ein Rügegedicht 
über die Gebrechen der Zeit und einzelne Stände. Gott und die 
Damen sind unbedingt ausgeschlossen, der Klerus aber hat bei 
den Troubadours noch nicht „Damenrechte", sondern muß sich 
allerlei nachsagen lassen (z. B. Diez 1829, S. 449). Die Sprache in 
den Sirvent^s ist stets außerordentlich leidenschaftlich und er- 
bittert. Eine besondere Abart des politischen Sirvent^s haben 
wir in den Kreuzzugsliedem zu erblicken (ältestes 1187, jüngstes 
nach 1270), die stets den Gedanken behandeln: wir müssen uns 
dankbar für das Leiden Christi zeigen, sonst trifft uns das Welt- 
gericht. 

1) Das erinnert an die bekannte Gepflogenheit der römischen Dichter. (Vgl. 
Uscner, Altgriechischer Versbau. Bonn 1877, S. 38.) 

2* 
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4- Die Planh (Klagelied, Elegie), meist in elfsilbigen Versen, 
behandelt den Tod der Geliebten oder einer berühmten Persön- 
lichkeit. In letzterem Falle kann sie, gleich der Planh über 
politische Vorgänge, zum Sirvent^s werden. 

5. DieTensös sind Streitgedichte in Dialogform, bei denen 
die Strophen unter die Gegner verteilt sind. Der Gegner muß 
die Reime beibehalten und so geht die Wechselrede über das 
aufgestellte Thema fort, bis ein Schiedsrichter entscheidet, welche 
Partei gesiegt hat. In einfacher Form kann die Tenzone zum 
bloßen Zwiegespräch zwischen dem Dichter und einem selbst un- 
körperlichen Wesen werden (Gott, Liebe, Mantel); am mildesten 
erscheint sie zwischen zwei Liebenden. Weniger wichtig sind: 

6. Baiadas und Dansas: Tanzlieder; 

7. Romansas: Liebesabenteuer mit vornehmen Damen; 

8. Pastorellas: ähnliche Geschichten mit Schäferinnen; 

9. Albas undSerenas: Morgen- und Abendlieder, in denen 
zwei Liebende über den Anbruch des Morgens klagen oder sich 
auf den Abend freuen; 

10. Descorts (La'is), die unserem freien Leich entsprechen, 
ohne bestimmte Vers- und Strophenform, um anzudeuten, daß 
unerwiderte Liebe den Dichter aller Fassung beraubt hat. 

Überblicken wir nun die Vagantenpoesie nach ihrem Inhalte, so 
fällt uns sofort auf, daß alle diese Gedichtarten mit allen 
charakteristischenMerkmalen auch bei den Vaganten 
vorkommen; der Gedanke, daß die Poesie der letzteren dem 
Inhalte nach von der Provence aus beeinflußt worden sei, läßt 
sich dann nicht von der Hand weisen. Nun meint zwar Diez 
(1826, S. 23s, 239), bei der Vergleichung zweier Dichtungsarten 
komme es nicht so fast auf den Inhalt und die Art ihrer Ge- 
dichte an als auf die Form der beiden; allein sowie seine weitere 
Behauptung (1826, S. 257 ff.), Troubadours und Minnesänger 
ständen selbständig nebeneinander, heute kaum mehr Zustimmung 
finden dürfte, so ist es auch bezüglich des obigen Satzes. Manche 
Ähnlichkeit läßt sich ja erklären durch die Annahme einer ge- 
meinschaftlichen Quelle, der Schule. Die Troubadours besaßen 
zwar im ganzen keine klassische Bildung, allein gewisse Be- 
ziehungen zur Schule bestanden doch ^), weshalb wir bei ihnen 

») Von Guirant von Borneil heißt es, er habe den Winter über auf der 
Schule von Monpeslier gelernt, im Sommer aber sei er an den Höfen als Trou- 
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manche Erscheinung wiederfinden, die wir oben bei der Schul- 
poesie festgestellt haben. Dazu gehören das Zitieren yon 
klassischen Versen (des Ovid b. Diez 1826, S. 127 f. 133), 
das Deklinieren eines Wortes im Reim, die Aufeinanderfolge der 
fünf Vokale im Reim (Diez 1826, S. 100 ff.), die Erscheinung, 
daß jede Strophe mit dem entlehnten Anfangsverse eines anderen 
Liedes schließt (Diez 1826, S. 92. 95) und einiges andere. Allein 
das alles verschwindet doch angesichts der großen Ähnlichkeit, 
welche bezüglich der Gedichtarten und des Inhaltes zwischen 
Troubadours- und Vagantendichtung herrscht. . 

S c h m e 1 1 e r hat, gestützt auf einzelne Angaben in der Hand- 
schrift selbst, bei seiner Herausgabe des Codex Buranus die Ge- 
dichte in drei Abteilungen geschieden, in Seria, Jubili und Pota- 
toria. Wenn er dabei auch mit ziemlicher Willkür vorgegangen 
ist, die Teilung der Handschrift nach Gedichtarten steht fest, 
mithin die gleiche Erscheinung, die Diez bei den provenzalischen 
Handschriften beobachtet hat (siehe oben S. 19 und S. 7, Bem. 2). 
Diese Seria ^ nun sind Gedichte theologisch - moralisierenden In- 
haltes, welche uns in verschiedenen Wendungen zurufen : Bessere 
dich, denn die Stunde des Todes ist ungewiß; die Freuden der 
Welt sind vergänglich, suche daher die ewigen Freuden zu ver- 
dienen. Einzelne derselben rühren anscheinend von alten Va- 
ganten her, die gegen das Ende ihres Lebens in ein Kloster ge- 
treten sind und nun den anderen reuevoll Buße predigen (Carm. 
Bur. Nr. 10. 11. 69)^). Für eine Sammlung, die augenscheinlich 
im Kloster selbst entstanden ist, sind es der ernsten Gedichte 
nicht gerade viele. Die Seria der Benediktbeurer Handschrift 
entsprechen also den provenzalischen „Vers". 



badour herumgezogen. Als er eine Zeitlang nicht genug Erfolge errungen zu 
hab&n vermeinte, erklärte er, wenn es ihm nicht besser gehe, so werde er zum 
Studium zurückkehren . und das Singen aufgeben (Diez, 1826, S. 23). Ferner 
mischten sich Priester und Mönche unter die Troubadours. Siehe unten S. 30. 

1) Aus dem Confessionale des Gotschalk Rosemondt van Eyndoven (Du 
Mdril, 1843, S. 95) glaubt man einen solchen Vaganten zu hören: Item chori- 
^ando, cantilenis et verbis obscoenis, praecipue coram virginibus et adulescentibus 
prolatis, me ipsum et plures ad libidinem excitavi. Dictamina et verba lasciviae 
hbenter et in conviviis, in ecclesia et aliis locis protuli et cum risu et delectatione 
ab aUis audivi. Wie ganz anders klingt das Lied eines anderen alten Vaganten 
(CB Nr. 78)1 
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Hieran schließen sich bei Schmeller die Jubili oder Liebes- 
lieder, welche vollständig den Kanzonen der Troubadours gleichen. 
Auch die Vaganten nennen niemals in ihren Gedichten den wahren 
Namen ihrer Mädchen (vergl. S. 13), ja einer sagt ausdrücklich 
(C. B, 50,2): 

Fange lingua igitur causas et causatum, 
nomen tamen dominae serva palliatum, 
ut non sit in populo illud divulgatum, 
quod secretum gentibus extat et celatum. 
Ferner haben die Vaganten so wenig Sinn für die Schön- 
heiten der Natur wie ihre Nebenbuhler. Wie der Troubadour 
Folquet (Diez 1826, S. 26) sagt: „Nicht um der Blumen willen 
würde man mich singen hören, nur die Bitten meines Herrn, des 
edlen Königs von Aragonien, können mich dazu bestimmen", so 
wird der Vagant nur durch die Liebe zum Singen bewogen. Die 
blumengeschmückten Wiesen, die murmelnden Bächlem, die jubeln- 
den Vogelstimmen haben für ihn keinen Reiz, wenn nicht seine 
Liebe Erhörung findet. Ebenso sind die Herbst- und Winterlieder 
nur Aufzählungen der Naturveränderungen gegenüber dem 
Sommer mit dem Schlüsse: aber trotzdem wollen wir lieben. 
Eine originelle Verknüpfung der Gedanken, eine gemütstiefe Auf- 
fassung, wie wir solche z.B. bei Walter von der Vogelweide 
finden, sucht man in den Vagantenliedern vergebens. Die Reime 
werden so monoton und in so häufiger Wiederkehr verwendet, 
daß Reimlexika schon damals vorhanden gewesen sein müssen 
und man bei einzelnen Liedern die etwa verlorenen Reime leicht 
aus anderen ergänzen kann (vergl. C.B. Nr. 98 mit Du M^ril 1847, 
S. 224); kurz, man fühlt sich versucht, was Diez (1826, S. 122) 
von der provenzalischen Dichtkunst gesagt hat, bei der Vaganten- 
poesie zu wiederholen, die ganze Gattung erwecke das Gefühl, 
als habe man es mit Erzeugnissen einer und derselben Persön- 
lichkeit zu tun^). Selbst der freie Ton mancher Liebeslieder 
in der Vagantenpoesie findet sein Vorbild in den provenzalischen 
Liebesabenteuern, die wie alle französischen Erzählungen jener Zeit 
zu zwei Dritteilen, von betrogenen Ehemännern handeln. Die 
Jubili des Codex Buranus entsprechen also den Cansos der 
Troubadours. 



1) Genau so hat Grimm den Codex Buranus „im ganzen als das Buch 
des Archipoeta" bezeichnet, wenn auch letzteres nicht richtig ist. 
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Dieselbe Übereinstimmung herrscht zwischen beiden Dich- 
tungsarten bezüglich der Rügelieder. Man hat die Golias- 
lieder, d. h. bissige Gedichte des fingierten Golias auf die Hab- 
sucht der römischen Kurie ^), für ein ganz spezielles Produkt der 
Vagantenpoesie erklärt, allein mit Unrecht; sie entsprechen viel- 
mehr in jeder Hinsicht dem provenzalischen Sirvent^s. Sogar 
die Heftigkeit der Sprache und die krasse Übertreibung der Miß- 
stände unter dem Klerus, welche diese Lieder zu einer höchst 
unzuverlässigen Quelle für die Kenntnis der Zustände selbst 
machen, finden wir schon bei den Troubadours. Gleich diesen 
greifen die Vaganten niemals ein Dogma oder die Grundlagen 
der Hierarchie an, sie eifern nur gegen die Simonie, welche nach 
ihrer Ansicht den Hochgeborenen und Begüterten die einträg- 
lichen Stellen verschafft, sie selbst aber trotz persönlicher Tüch- 
tigkeit zu Parias unter dem Klerus herabdrückt. Und wie die 
provenzalischen Dichter dabei sich von dem Grundsatze leiten 
ließen: „Nur Tüchtigkeit adelt den Menschen" (Diez 1826, S. 69), 
so sagt ein Vagant (Carm. Bur. Nr. 15): 

Virtüte, non sanguine 
decet niti sub honorum culmine^), 
ein Gedanke, der vor Thomas vonAquino wenig Anerkennung 
fand. Die Berechtigung derartige Mißstände zu tadeln drückt ein 
Troubadour (Gran et) in einem Gedichte an den Grafen von 
Anjou aus mit den Worten (Diez 1826, S. 172): 

„Graf Karl, leiht mir Gehör, ihr sollt vernehmen 
Ein Sirventes, das laut're Wahrheit spricht! 
Die Guten zu erhöh'n ist meine Pflicht, 
Nicht minder auch die Bösen zu beschämen. 
Jedweden Fehl zu rügen liegt mir ob**. 

1) Eine gewisse Vorliebe für die Satire zeigt sich schon in der oben angeführten 
SchullektQre (s. S. 13, Bern. 2). Dazu kam dann noch eine Gewohnheit, die der 
Kleriker Fritz Stephen uns von den Schulen Londons berichtet, dem getreuen Ab- 
bild des französischen Schulwesens im 12. Jahrhundert: Sunt alii, qui in epigram- 
matibus, rhythmis et metris, utuntur vetere illa triviali dicacitate; licentia Fescen- 
nina socios, suppressis nominibus, liberius lacerant; loederias ioculantur et scom- 
mata; salibus Socraticis sociorum vel forte maiorum vitia tangimt, vel mordacius 
dente rodunt Theonino audacibus dithyrambis (Du M6ril 1847, S. 194 Anm. aus 
Wright, Biograph. Britann. liter. II, 364). Auch auf deutschen Schulen hören 
wir von Spottversen : Carmen satir. des Nikolaus von Bibera V. 929 ff. 

2) Dem deutschen Minnesänger Reinmar von Zweter wird ein ähnlicher 
Gedanke zugeschrieben: Von seiner Geburt ist einer edel und ist doch ein 
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Ist das nicht genau die Ansicht, welche die Vaganten wiederholt 
über ihre Mission ausgesprochen haben, wenn wir etwa lesen: 

.... mores explorare, 

Reprobare reprobos et probos probare 

Et probos ab improbis veni segregare?^) 

Ebenso finden wir das politische Sirvent^s unter den Vaganten- 
liedern, da die Verfasser z.B. die Versöhnung zu Venedig, die Ermor- 
dung Philipps von Schwaben, die Niederlage der Templer bei Hittin, 
den Tod des löwenherzigen Richard und die Ermordung des 
Thomas Becket mit ihren Versen begleiten^). Reich vertreten 
im Codex Buranus sind ferner die Kreuzzugslieder. Dieselben 
sind entweder theologisch gehalten und behandeln dann in dunkler 
Sprache und mit vielfachen Bibelzitaten durchsetzt den Gedanken : 
glücklich, wer die Waffen für Christus tragen kann, er wird da- 
durch seine Seele retten und am Tage des Gerichtes bestehen 
(Carm. Bur. No. 22 — 25; Vgl. auch Du M^ril 1843, S. 408. 411. 
414) oder sie gehen vollständig in das politische Sirventes über, 
indem sie wichtige Vorkommnisse der Zeitgeschichte behandeln, 
z. B. die Schlacht bei Hittin, die Einnahme von Damiette, die 
Wiedergewinnung von Jerusalem durch Friedrich II. (Carm. Bur. 
No. 26—28). 

Ingleichen enthält die Benediktbeurer Handschrift eine ganze 
Reihe von Klageliedern, welche der provenzalischen Planh ent- 
sprechen, und zwar in buntem Wechsel Klagen: über Richards 
Tod, das Ende der Zeiten, die Ermordung Philipps von Schwaben ; 
dann solche eines verlassenen Mädchens, eines Jünglings, cjer 
gegen seinen Willen in ein Kloster geschickt werden soll, eines 
Schiffbrüchigen (? Fragment), eines Klerikers, eines gebratenen 



Gauch, der andere ist von seinen Tugenden edel und nicht von hohem Namen. 
Im ,;Narrenschi£f** LXXVI heißt es: „Adel allein bei Tugend steht*^ 

1) Carm. Bur. Nr. 193, Str. 15 und Wright, anecdota 1844, S. 43. Ähn- 
lich heißt es bei Wright (1. c): Ego ventus turbinis, qui turres impello, * Qui 
radico fcrtiles, steriles evello; oder bei Du M6ril 1847; S. 123: Ad terrorem 
omnium Surgam locuturus. Wright, Mapes S. 159: Accusator criminum iudex- 
que sedebo * Omnium, quae videro fieri sub Phoebo. Ibid. S. 58, V. 34 ff.: Rodo 
pravos in operto * Vox clamantis in deserto : * ,;Rectas vias facite". CBNr. 71: 
fungor tarnen vice cotis * ius usurpans sacerdotis. 

2) Carm. Bur. Nr. 29, 87, 26, 85. Du M6ril 1843, S. 415. Mone Zeit 
Schrift VII, I. Nr. 16. 
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Schwanes (= Gans), über Roms Habgier, den Unbestand des 
Glückes, den Einbruch des Winters und Marias Klage unter dem 
Kreuze. Ursprünglich eine Gruppe, sind sie jetzt in der Hand- 
schrift auseinander gerissen (Carm. Bur. No. 85 — 92. 6: — 67). 

Die Tenzone, welche schon in der provenzalischen Dichtkunst 
nur selten vorkommt, wurde, wie von den deutschen Minnesängern, 
so auch von den Vaganten nicht als eigene Gattung behandelt, 
sondern anderen Gedichten gleichen Inhaltes beigemischt. Wir 
können dazu alle Gedichte rechnen, in denen ein Thema zwischen 
zwei Gegnern im Wechselgespräch ausgetragen wird, mithin die 
Dialoge und Disputationen: Inter aquam et vinum, Inter cor et 
oculum, Inter corpus et animum. De Mauro et Zoilo, De pres- 
bytero et logico (Mapes, S. 87. 93. 95. 243. 251), De conflictu 
vini et aquae (Carm. Bur. 173; Du M^ril i8S4,*S. 303), zwischen 
Diogenes und Aristipp über Roms Habgier (CB. No. 171), zwischen 
Papst und König (Du Mdril 1843, S. 405), De Flora et Phyllide 
(CB. No. 65; Mapes, S. 258), zwischen einem Jüngling, der Mönch 
werden soll, und seinem Bruder (CB. No. 89), zwischen Jüngling 
und Jungfrau (CB. No. 104)^). 

Die sonstigen Gedichtarten der provenzalischen Poesie kommen 
gleichfalls im Codex Buranus vor: ein Tanzlied ist Nö. 129a, von 
Liebesabenteuern handeln No. 62. 63. 119. 120; ein Tagelied 
bietet uns No. 144 b und freie Leiche (Sequenzen) finden wir 
überall eingestreut, z. B. No. 31 ff. 

Soll ich noch auf äußerliche Ähnlichkeiten hinweisen? Diez 
■(1826, S. 70 ff.) bezeichnet als die auffallendste Eigenschaft der 
provenzalischen Dichtung die absichtlich dunkel gehaltene Rede, 
welche die Gedichte über die des gewöhnlichen Haufens empor- 
heben sollte. Das gleiche haben wir bereits bezüglich der Vaganten- 
poesie festgestellt (S. 17). Benützung der von einem anderen 
erfundenen Strophenform wird bei den Troubadours so wenig 
getadelt wie bei den Vaganten^). Daher findet sich auch bei 
den ersteren die bereits (S. 10) berührte Eigentümlichkeit, 

1) Vgl. noch Wright, Anecdota S. loo. Bei Mone Nr. 351 steht ein 
Hymnus, bei welchem Str. i, 2, 4, 5, 7, 9, 10, 12 an Christus, Str. 3, 6, 8, 11 an 

Maria gerichtet sind; ib. Nr. 60: V. i — 16 die Drei Könige, 17 — 20 der Chor. 
K eh rein Nr. 86: Ein Gespräch zwischen Vater und Sohn. 

^) Diez 1826, S. 89, ganz im Gegensatz zu den deutschen Minnesängern, 
bei denen der „dönedieb" verachtet war. 
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daß manchmal jede Strophe mit dem Anfangsverse eines anderen 
Liedes schließt (Diez 1826, S.92. 95). Troubadours wie Vaganten 
verwenden den Refrain, der in der Regel am Schlüsse jeder Strophe 
steht, seltener in der Mitte einer solchen oder am Anfang des 
Gedichtes ^) . Auch der Fall kommt bei beiden vor, daß der Schluß- 
vers einer Strophe als Anfangsvers der nächsten Strophe wieder- 
holt wird^). Unsere Annahme, daß die Poesie der Vaganten 
dem Inhalte nach in erster Linie auf der provenzalischen Dicht- 
kunst beruhe, ist also wohlbegründet. Daran ändert auch nichts 
die Bemerkung von Diez (1826, S. 257ff.), es fänden sich sonst 
nirgends Spielleute in der Begleitung der Dichter. War es doch 
nicht so fast Prunksucht, was die Troubadours bewog sich von 
gewerbsmäßigen Musikern beim Vortrag ihrer Lieder begleiten 
zu lassen, als die Unfähigkeit dies in genügender Weise selbst 
zu tun. Dagegen lernte man Musik auf den Schulen und die 
Vaganten zogen meist in Gesellschaft herum, so daß die Instru- 
mentalbegleitung von selbst sich ergab. Zudem wollten die 
Vaganten um keinen Preis mit den gewöhnlichen Spielleuten zu- 
sammengestellt werden, eine Begleitung von Jongleurs (Gauklern) 
war also ganz ausgeschlossen. Im übrigen braucht man auch 
bei der von uns behaupteten Nachahmung der Arten keines- 
wegs an ein starres Festhalten an den fremden Vorlagen zu 
denken : Die Troubadours zeigten nur den Weg und lockten durch 
ihre Erfolge zum Betreten desselben, dann gingen die Vaganten, 
ohnehin zur Änderung des sprachlichen Gewandes gezwungen, 
noch weiter, so daß wir bei ihnen einige Gedichtarten finden, 
welche bei den Troubadours gar nicht aufkommen konnten. 
Dazu gehören vor allem die Gedichte mit klassischem Inhalt, 
besonders über die Einnahme von Troja und die Liebesgeschichte 
von Äneas und Dido (Carm. Bur. No. 148 — 153), unmittelbare 
Ergebnisse der Schullektüre; ferner alle quantitierend gebauten 
Gedichte, darunter die im Codex Buranus eingestreuten ,, Versus" ; 
ingleichem Bettelgedichte, wie Carm. Bur. No. 192. 194. 197/201, 
welche den Troubadours fremd waren, weil ihnen die Burgen der 
Herren ohnehin offen standen ; endlich die Trink- und Spiellieder 

1) Ersteres z. B. CB Nr. 80, letzteres ib. Nr. 88. 

2) Dieser canson redondo findet sich z. B. Carm. Bur. Nr. 64, Str. 2 u. 3; 
ib. Nr. 168, Str. 6 u. 7. Map es S. 49, Str. 10 u. 11; S. 65, V. 32/33, 56/57^ 
S. 66, V. 66/67, 75/76. 
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(bei Schmeller „Potatoria et Lusoria" S. 232 fif.), die bestimmt 
waren im Kreise von Gleichgesinnten gesungen zu werden und 
daher größere Scharen von wandernden Gesellen, vielleicht auch 
bestimmte Einkehrstellen zur Voraussetzung haben. Diese Ge- 
dichte sind unbestrittenes Eigentum der Vaganten *). 

Nachdem wir so die Grundlagen der Vagantenpoesie hin- 
sichtlich der Form wie des Inhaltes festgestellt haben, verbleibt 
uns nur noch eine Erörterung der Grundlagen, auf denen sich 
die Schicksale derselben aulbauten. 

Um die Wende des 11. Jahrhunderts erfaßte die Völker 
Europas eine merkwürdige Bewegung. Man erwartete das Ende 
der Zeiten demnächst hereinbrechen und den Antichrist kommen 
zu sehen um sein in der Apokalypse verkündetes Reich aufzu- 
richten. Jedermann suchte daher die noch gegönnte Spanne Zeit 
in seiner Weise auszunützen. Die einen verschwendeten Hab 
und Gut, die ja später doch keinen Wert mehr hatten, und gaben 
sich einer verzweifelten Lustigkeit hin; die anderen aber, und 
das war bei weitem die Mehrzahl, machten fromme Stiftungen 
um hierdurch und durch Bußübungen ein Anrecht auf den Himmel 
sich zu erwerben. Die Päpste verstanden es dieser schwär- 
merischen Stimmung in der Aufgabe das Heilige Land den 
Ungläubigen zu entreißen ein festes Ziel zu geben und 
riefen dadurch die Kreuzzüge ins Leben, die gewaltigste Be- 
wegung des Mittelalters. Die ersten übertriebenen Nachrichten 
aus dem Morgenlande, von der unbeschreiblichen Pracht Kon- 
stantinopels, den fabelhaften Völkern Asiens, seinen seltsamen 
Tieren und wunderkräftigen Pflanzen und Steinen, erhöhten noch 
die Spannung der Gemüter. Wollte jetzt ein Dichter gefallen, 
so mußte er seine Helden mit orientalischem Luxus umgeben 
und sie die unglaublichsten Heldentaten gegen abenteuerliche 
Tiere und Menschen bestehen lassen 2). Es machte sich überall 

1) Die parodistischen, bisweilen geradezu blasphemischen Prosastflcke der 
Vaganten — in den Carm. Bur. nur Nr. 21 und 189 — dürfen wir hier wohl 
aufier acht lassen; vielleicht beschäftigen wir uns noch einmal eigens mit ihnen. 

2) Vgl. das Alezanderlied des Walter von Chätillon. Die deutsche Literatur- 
geschichte wurde im 12. Jahrhundert bereichert um: Salomon und Morolt; den 
Karlmainet; das Rolandslied; das Alexanderlied; den König Rother; Herzog Ernst; 
St. Brandan; St. Oswald; König Orendel; auch der i. Teil der Gudrun spielt im 
Orient. Jetzt erst wird an Stelle des Meisters Braun der Löwe König der Tiere. 
Vgl. auch die reiche Jagdkleidung Siegfrieds im Nibelungenliede. 
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eine gehobene Auffassung des Lebens bemerkbar, die in den 
Formen der Dichtkunst sich äußerte ^). Man schrieb Anweisungen 
zur Dichtkunst, aber auch Kochbücher und wissenschaftliche Ab- 
handlungen in Versen. Die Ärzte von Salemo bedienten sich 
sogar bei ihren Konsultationen des Hexameters und seiner gereimten 
Abarten ^). 

Von dieser Zeitrichtung getragen errangen die seit der Mitte 
des 12. Jahrhunderts auftretenden Troubadours glänzende Er- 
folge 3). Die Poesie war eine Macht, mit welcher selbst die 
Staatsmänner rechnen mußten. 

Er hat tüsend man betoeret, 

daz s! hänt überhoeret 

gotes und des bäbstes gebot, 
sagt der weifisch gesinnte „Wälsche Gast" vom staufischen Walter 
von der Vogelweide. Andererseits lobte ein Troubadour seine 
Dame so, daß König Peter von Aragonien ohne sie nur gesehen 
zu haben mit reichen Geschenken um ihre Liebe warb (Diez 
1826, S. 137). Man wagte es nicht den Vorwürfen der Troubadours 
Stillschweigen entgegenzusetzen, weil man hierdurch nur neue An- 
griffe hervorrief. Am besten war es der Anklage ein anderes 
Gedicht entgegenzustellen, so daß es für einen großen Herrn von 

1) Vgl. oben S. 11, Bern. 2. Ebenso verwendet Abt Suger (Du M6ri 
1847, S. 270 Anm.) diese aus Job 38, 31 stammende Redensart in einem histo- 
rischen Berichte: cum iam in luctum verteretur cythara eorum et Organum eorum 
in vocem flentium. In einem weiteren Briefe St. Bernhards (Migne ep. 196) hei&t 
es: Arnold von Brescia, dessen Leben Honig, dessen Lehre aber Gift ist, der den 
Kopf der Taube und den Schwanz des Skorpions hat, den Brescia ausgespieen, 
Rom verstoßen, Frankreich vertrieben hat, den Deutschland verwünscht und Italien 
nicht wieder aufnehmen will, soll jetzt bei euch sein. — Ein Augenzeuge der 
Erstürmung von Jerusalem 1099 berichtet unter anderem: in templo et porticu 
Salomonis equitabantur in sanguine usque ad genua et usque ad frenos equorum, 
obwohl — ganz abgesehen von der inneren Unwahrscheinlichkeit — die Erstür- 
mung zu Fuß erfolgt war. 

^) Giesebrecht, De literarum studüs ap. Ital. S. 2o. Des Archipoöta 
(Nr. VI B) : „Ecce poöta peris, non vives, sed morieris" könnte daher ganz wohl die 
wirkliche Antwort des befragten Arztes gewesen sein. Ein solcher Vers aus 
Salerno hat sich bis auf den heutigen Tag erhalten; es ist das bekannte: Post 
coenam stabis vel passus mille meabis. Eine Ars medica des Agidius von Corbeuil 
bei Leyser S. 505/689. Vgl. noch Du M^ril 1843, S. 42, Anm. 2. 

3) Vgl. S. 18, Bern. 3. Die ältesten Vagantenlieder, die des ArchipoCta, 
fallen etwa 20 Jahre später. Vgl. Vagantenorden, S. 26 ff. 
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Vorteil war durch reichen Lohn einen namhaften Dichter an 
seinen Hof zu fesseln. Das sicherte nicht nur gegen die Angriffe 
feindseliger Dichter, sondern man wurde auch wegen seiner Frei- 
gebigkeit in aller Welt gepriesen^). Daher überboten sich die 
Barone in Begünstigung der Troubadours vielfach so, daß mancher 
durch den hierdurch bedingten Aufwand sich fast zugfunde 
richtete 2). Denn wenn auch die Dichter vorgaben nur des 
Ruhmes und der Ehre halber zu singen, so erwarteten sie doch 
reiche Geschenke für ihren Vortrag, genau so wie der Archipoeta^). 
Namentlich Pferde- mit vergoldeten Zügeln, bares Geld (nicht 
unter 20 — 30 Mark Silbers!) oder prächtige Kleider, etwa der 
Mantel, den der Hausherr am Feste trug, waren gern ge- 
nommene Gaben*); dagegen wies man alte, über eine Woche 
getragene Gewänder voller Verachtung zurück oder überließ sie 
dem begleitenden Jongleur ^). Nach der Darstellung der Troubadours 



1) In Nr. IV, 23 wirft der Archipoöta den Bischöfen vor, sie unterstützten die 
(weltlichen) Sänger um von diesen verherrlicht zu werden (gloriam quaerunt). Da- 
gegen heißt es von Heinrichs III. Vermählung mit Agnes von Poitou 1045: In- 
finitam multitudinem histrionum et ioculatorum sine cibo et muneribus vacuam et 
maerentem abire permisit. Die Folge ist, daß „des Königs Namen meldet kein 
Lied, kein Heldenbuch", während die Karolinger und Ottonen von einem Sagen- 
kranze um woben sind. 

2i) Diez 1826, S. 47; 1829, S. 397. Welche unsinnige Formen diese 
Prunksucht manchmal annahm, ersehen wir aus folgender Notiz: Auf einem Turniere 
zu Beaucaire schenkte der Graf von Toulouse 11 74 einem einzigen Ritter 100 000 
Gold- und Silberstücke, die dieser sofort verteilte. Bertrand Raibaux ließ das 
Turnierfeld mit 12 Paar Ochsen umpflügen und 30000 Silberstücke darein säen. 
Guillaume Gros de Martello ließ seinen 400 Gefolgsmannen nur Speisen vorsetzen, 
die über Wachsfackeln zubereitet worden waren. Raimond de Venans ließ bei 
einer ähnlichen Gelegenheit 30 edle Rosse vor den Augen der Versammlung ver- 
brennen (lUustr. Welt 1870, S. 384). 

3) In Nr IV, 19 sagt er: „mendicare pudor est, mendicare nolo" und vergißt doch 
selten eine Gabe zu fordern. Er ist eben erfüllt von dem Bewußtsein in seinem 
Gedichte bereits ein gleichwertiges Geschenk gemacht zu haben. Hiernach ver- 
steht sich also Nr. VI B, 5: sit finis verbi verbum laudabile do das, nämlich ich 
ein Gedicht, du eine Gabe. 

4) Flöge 1, Geschichte der Hofnarren 1789, S. 338. In Wigalois cl 47, 
V. 16 werden gefordert pfört, silber, gewant, also dasselbe, was der Archipoeta 
beanspruchte und der Primasso wirklich erhielt. 

ö) Ein Troubadour weiß seinem Gegner keinen größeren Schimpf anzutun 
als ihm das Annehmen solcher Dinge vorzuwerfen (Diez 1826, S. 51). Auch 
Walter von der Vogelweide rühmt sich: Getragne Kleider hab ich nie genommen 
(Scherer, Literaturgeschichte S. 207). 
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ist man betrübt, wenn sie nicht singen und lange nichts von 
sich hören lassen. Selbst gekrönte Häupter wechseln mit ihnen 
Gedichte und behandeln sie als Freunde (Diez 1826, S. 171). 
Von ihnen besungen zu werden schmeichelt den Damen und läßt 
es diese dem Sänger durch Entgegenkommen vergelten (ib. S. 137). 
Selbst die Ritterwürde war dem erfolgreichen Sänger, mochte er 
auch von bürgerlicher oder selbst unfreier Geburt sein, durch 
seine Kunst erreichbar (Diez 1826, S. 55); kein Wunder also, 
wenn Selbstbewußtsein und Eitelkeit^) bei den Sängern der 
Provence in hohem Grade ausgebildet waren. 

Diese glänzenden Erfolge der Troubadours be- 
wogen viele Geistliche und Mönche sich denselben 
anzuschließen und dichtend und singend ein freies 
Leben zu genießen^). Die Gesinnung dieser Sänger im geist- 
lichen Gewände erkennen wir am besten an dem sogen. Mönch 
von Montaudon^). Nach Diez (1829, S. 333) ist ihm am zu- 
widersten auf der Welt unter anderem ein kleines Stück Fleisch 
in einem großen Kessel, zuviel Wasser in wenig Wein. Dagegen 
hält er für das beste Scherz und Zeitvertreib, Gastmähler und 
Freigebigkeit, eine artige und gütige Dame. Im Sommer gefällt 
ihm ein ruhiges Plätzchen an einer Quelle, das Grün der Wiesen, 
die Frische der Blumen, der Gesang der Vögel und anderes, was 
einem Mönche nicht ziemen dürfte. Genau so wie dieser Mönch 
dachten die Vaganten. Dabei erklärt sich uns zugleich die häufige 
Erwähnung des Damendienstes in der Vagantenpoesie. Es ist 

1) Man vergleiche z. B. bei Flögel (S. 395) nur die Beschreibung der 
Tracht eines Schauspielers, der 1575 zu Kenilworth in der Rolle eines Minstrels 
auftrat. 

2) Vgl. Herz, Spielmannsbuch, Bern. 44, laa. Über zwei solche Mönche 
siehe Diez i8a6, S. 34; Ober Peire Cardinal s. b: Diez 1829, S. 449; Guit von Pro- 
vins s. b. Giesebrecht, Die Vaganten oder GoUarden und ihre Lieder. Allgem. 
Monatsschrift f. Wissenschaft und Literatur 1853, S. 19. Von Peire Rogier sagt 
um die Mitte des la. Jahrhunderts ein anderer Troubadour (Peire von Auverg^e, 
Diez 1829, S; 75): „Er singt ganz offen von Liebe und es stünde ihm besser an, 
wenn er den Psalter in der Kirche führte oder die Leuchter mit den grofien 
brennenden Kerzen trüge". 

3) Als Prior verließ er sein Kloster und zog als Liebesdichter an den Höfen 
herum. Seine Klosterwürde gab er dabei nicht auf, überließ aber alle Geschenke 
seinen Mönchen. Bezeichnenderweise läßt er in einem Gedichte Gott sich über 
diese Lebensweise anerkennend äußern (Diez 1829, S. 341)* Auch seine geist- 
lichen Oberen sollen damit einverstanden gewesen sein (ib. i8a6, S. 34). 
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doch nicht anzunehmen, daß sich die Mädchen um diese Helden 
der Landstraße sonderiich gekümmert haben, wie das die Va- 
ganten glauben machen wollen. Daß zwischen Klerikern und 
Nonnen bisweilen ein schriftlicher Gedankenaustausch stattfand, 
ist eine bekannte Tatsache. Venantius Fortunatus besang nicht 
nur die Großen des Frankenreiches, sondern stand auch in litera- 
rischem Verkehr mit den beiden Nonften Agnes und Radegunde, 
der Witwe Chlotars I. (Manitius, Geschichte der christlichen 
Dichtung. Stuttgart 1891, S. 461 ff.). Auch Bonifatius wechselte 
poetische Briefe mit Nonnen (ders. S. 505) und von einem Frater 
Henricus Basilensis wird gesagt, daß er auf Stiftsdamen Gedichte 
verfaßte (M. G. SS. XVI, 233). Allein nun kommen die Va- 
ganten, deren sich jeder einer Geliebten rühmt, die sogar prahlen, 
sie seien bei den Damen beHebter wie selbst die Ritter^)! Es 
ist das nur Nachahmung, nichts anderes als eine Übertragung 
des Verhältnisses zwischen Troubadour und Dame auf die Va- 
ganten. In Wahrheit hatten sie auf diesem Gebiete so wenig Er- 
folg wie an den Höfen der geistlichen Würdenträger. Was die 
Troubadours auf den Burgen der Barone waren, das wollten die 
Vaganten an den Höfen der Prälaten werden, hochgeehrte, reich- 
beschenkte Tischgenossen. Allein sie haben dieses Ziel nie- 
mals erreicht; man wollte hier von ihnen nichts wissen^). Des- 
halb mußten sie tiefer steigen und fanden einen dankbaren Zu- 
hörerkreis in dem Klerus, dessen Ansichten nicht sehr weit von 
denen der Vaganten sich entfernten. Innocenz III. wird wohl 
Grund gehabt haben zu dem Vorwurf, die Geistlichen unter- 
stützten lieber Possenreißer als den Heiland und verwendeten 



1) In mehr als einem Gedichte findet sich dieser Gedanke ausgesprochen: 
Carm. Bur. Nr. 55, i: Clerus seit diligere * virginem plus milite; 

Carm. Bur. Nr. 65, 78: ad amorem clericum * dicunt aptiorem; % 

^b« 55) 4 • nunc audite virgines : * non amant recte milites ; 

ib. Nr. loi, 3: literatos convocat * decus virginale, 

lalcorum exsecrat * pectus bestiale; 

ib. Nr. 124, 4: Ergo litteris * cetus hie imbutus 

Signa Veneris * militet secutus, 
aestimetur autem laicus * ut brutus, 
nam ad artem surdus * est et mutus. 

2) Siehe des Verfassers: Gelehrtenproletariat und Gaunertum. Programm 
Schweinfurt 190a, S. 8 f. 



^ 
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mehr auf Falken und Hunde als auf das Reich Gottes^). Und 
Heinrich von Melk sagt in seinem „Priesterleben", daß die Priester 
zusammenkämen um ohne Rücksicht auf die Sitte zu zechen und 
zu spielen. Dabei heißt es dann V. 102 ff. ; 

dar nach redent sie von minnen — 

da von hoerent sie vil schriben — 

,,mit wol getanen wiben 

sol niemen spilen wan phaffen: 

wir wellen unser dinc schaffen: 

ir laien, ir sult uz gän." 

Wer aber diese Leute waren, die „von minnen vil schriben", 

das erfahren wir aus Carmen 222 des Petrus Damiani, der mit 

offensichtiger Beziehung auf unsere Vaganten von dem „illiteratus 

clericus" sagt: 

verba dei non nuntiat, 

privatim semper musitat 

et recitat parabolas 

inanes atque vacuas (Heinzel, 1. c). 

Mit den Ursachen pflegen aber auch die Folgen zu schwinden. 
Die Begeisterung für die Kreuzzugsidee kühlte sich rasch ab und 
machte einer nüchternen Kriegführung Platz. (Vgl. Ursprung des 
Vagantentums, S. 24). „Ihr Toren", redet ein Bauer, der sich 
vom Kreuzzug losgekauft hatte, die Pilger an, ,,ihr fahrt übers 
Meer, verbraucht euer Geld und setzet euer Leben aufs Spiel, 
während ich bei Weib und Kind zuhause bleibe und doch gleich 
euch meinen Lohn davontrage" (Caesar. Heisterbac. Dial. II, 7). 
Und so kehrte mit dem Eintreffen bestimmter Nachrichten, welche 
die ersten Meldungen auf ihr richtiges Maß zurückführten, all- 
mählich die gewohnte Auffassung des Lebens auf allen Gebieten 
zurück. Manches freilich blieb dauernd verändert. Namentlich 
hatte der Luxus, den man im Orient kennen gelernt hatte, zu 

1) Henne am Rhyn, KreuzzQge S. 214. Auf der Synode zu Albi 1254 c. 50 
wurde den Klerikern mit den höheren Weihen verboten mit Jagdvögeln die Woh- 
nungen von Frauen zu betreten um sich diesen gefällig zu erweisen (domneare). 
Der Kanon 17 der Synode zu Avignon 1209 bestimmt, daß an den Vigilien der 
Heiligenfeste in den Kirchen keine theatralischen Tänze und obszöne Bewegungen 
oder Reigen aufgeführt und keine erotischen Lieder gesungen würden. Bei H i 1 d e b e r t 
klagt sich Maria von Ägypten an : cantica, quae haberent scelus incestumque do- 
cerent, dilexi, didici (Heinzel, „Priesterleben" des Heinrich von Melk. Berlin, 
Weidmann 1867, S. 139). 
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einer besseren Lebensführung veranlaßt und rief dadurch jenen 
Kampf des Naturalsystems gegen die neue Geldwirtschaft hervor, 
aus welchem die bisher privilegierten Stände, der Adel und die 
Geistlichkeit, als. Besiegte hervorgingen ^). Beim Klerus war die 
natürliche Folge das Streben mehrere Pfründen in einer Hand 
zu vereinigen (Cumulus beneficiorum), wodurch darin der klerikale 
Nachwuchs geschädigt und auf die Landstraße gedrängt wurde, 
der Adel jedoch suchte, was er an Einkünften verlor, durch Raub 
auszugleichen. Die Lust Sängern zuzuhören war ihm vergangen. 
Man rühmte sich auf den Burgen, wie ein Troubadour (Diez 1826, 
S. 65) sagt, jetzt ganz offen des Raubes von Ochsen, Hammeln 
und Schafen. Gar bald häuften sich die Klagen der Dichter über 
Verrohung der Gesinnung, Überhandnehmen des Eigennutzes, 
Schwinden der Freigebigkeit; immer weniger Leute brachten es 
über sich von den gewalttätigen Baronenj Spott und Mißhand- 
lungen zu erdulden statt ein Geschenk zu erhalten. 1290 war 
die Poesie der Troubadours zu Ende : sie ging zugrunde an Über- 
künstelung und Mangel an Freigebigkeit unter dem Adel. Um 
dieselbe Zeit entschied sich auch das Geschick der Vagantenpoesie. 
Auch unter dem Klerus machte sich mit dem Schwinden der 
Kreuzzugsbegeisterung der Sinn für den Ernst des Lebens wieder 
geltend. Man wandte sich nun mehr praktischen Beschäftigungen 
und wissenschaftlichen Arbeiten zu^), namentlich seitdem durch 
das Bekanntwerden mit dem ganzen Aristoteles die Theologie 
sich zu einer wirklichen Wissenschaft erweiterte. Jurisprudenz 
und Medizin trennten sich bei dieser Gelegenheit von der Theo- 
logie und bildeten eigene Disziplinen, denen sich von nun an die 
Laien zuwendeten ^). Auch der Klerus wollte nichts mehr wissen 
von den Gesängen der wandernden Kleriker, welche inzwischen durch 
ihr anmaßendes Benehmen und ihr scharenweises Auftreten zu 
einer gefürchteten Landplage geworden waren und die schärfsten 
Verordnungen hervorriefen^). In Mißkennung der tatsächlichen 
Verhältnisse suchten die Vaganten durch Spott und allerlei 
Mittelchen ^) die schwindende Freigebigkeit*) neu zu beleben, 

1) Siehe des Verfassers: Ursprung des Vagantentumes S. 12 f. 

2) Vgl. des Verfassers: Vagantenorden S. 6, 8, 55 Bern. i. 

3) Vgl. Vagantenorden § i und 4, insbesondere S. 55. 

4) Mapes S. 41 V. 29 f. : 

Jam mendicat misere chorus poötarum, 
nulli prodest imbui fönte literarum; 

3 
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umsonst, ihre Zeit war um. Heinrich von Andeli hat den 
ganzen Vorgang in das allegorische Gewand einer Schlacht 
gekleidet, die zwischen den Schulen von Paris (Theologie) 
und Orleans (Grammatik) ausgefochten wird ^). . Die Grammatik, 
unterstützt durch Donat, Priscian und die alten Autoren, 
wehrt sich verzweifelt, allein durch ein Gewitter, welches 
die Astronomie über den Köpfen der Streitenden sich ent- 
laden läßt, wird der heiße Tag zugunsten der Pariser Schule 
entschieden. „Seit jener Zeit", heißt es, ,, wagen die höfischen 
Dichter nicht mehr in Frankreich zu bleiben. Dagegen gilt ihre 
Dichtkunst noch etwas bei den Engländern und den Deutschen, 
während die Lombarden sie erdrosseln würden, wenn sie dieselbe 
in die Hände bekämen." [Allein auch in Deutschland waren ihre 
Tage gezählt. Vom Klerus wie von den Laien gleichmäßig ver- 
folgt, der klerikalen Privilegien beraubt, stiegen sie zuletzt doch 
zu den Spielleuten herunter. Allein auch das erwies sich als nutz- 
los, denn diese waren mit dem, was der Bauer zu hören verlangte, 
besser vertraut und so verschwand die. Poesie der Vaganten aus 
der Öffentlichkeit; sie fand eine Zuflucht in den Liedersamm- 
lungen der Klöster, ihre Trinklieder aber erbten sich auf den 
Universitäten fort^). Die letzten Spuren der Vaganten selbst ver- 
lieren sich im Gaunertum^). 

bei Haupt, Zeitschrift V, 296 heißt es: 

Quondam difusissimum verbum do das dedi, 
nunc est angustissimum, plus quam possit credi. 
Fuerunt antiquitus praesules dativi, 
omnes paene penitus nunc sunt ablativi; u. a. 

1) La bataille des sept-arts in Ruteboeuf, Oeuvres par Jubinal II, 415 ff. 
Die angeführte Stelle (V. 434 ff.) lautet: 

Versififeres li cortois * S'enfui entre Orliens et Blois. 
II n'ose mes aler par France, * Qu'il n*i a nule connoissance .... 
Li Breton et li Alemant * Font encore i poi son comment, 
Mos se li Lombart li tenoient, * Icil le par estrangleroient. 
Man denke an die Rechtsschulen in der Lombardei! 

2) Man vergleiche z. B. die Erweiterungen zu dem „Bundeslied* der Vaganten 
(Carm. Bur. Nr. 193), die in Prag dazugedichtet wurden, bei Feifalik, Studien 
zur altböhm. Literatur. V. K. K. Akademie Wien 1861. Bd. 36. Nr. 19 Str. 2 ff. 

8) Siehe des Verfassers: Gelehrtenproletariat und Gaunertum. 
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Archipoeta s. Grimm. 

CB oder C a r m. B u r. = Carmina Bu- 
rana, s. S. 3. 

Carm. Satiricum, s. S. 4 Bern. 2. 

Cod. V. St. Omer bei Mone, An- 
zeiger VII. 

Daniel = Thesaurus hyranologicus, s. 
S. IG Bern. I. 

Diez 1826, 1829, s. S. 18, Bem. 2. 

DM = Du Meril 1843, 1847, 1854, 
s. S. 3. 

Flögel, s. S. 29 Bem. 4. 

Francke, s. S. 5, Bem. 3. 

Giesebrecht, Vaganten, S.30, Bem. 2. 

Grimm, s. S. 3. 

K eh rein, s. S. 7, Bem. 2. 



Labyrinthus = L ey s e r s. S. 5, Bem. 2. 

Mapes = Wright, 1841, s. S. 3. 

Mone = Hymnensammlung S. 7, Bem. i. 

Morel, s. S. 10, Bem. i. 

Primasso des Decamerone bei Grimm 
(Anhang). 

Specht, s S. 6, Bem. 2. 

Wackernagel in Haupts Zeitschrift 
V; endlich folgende 

Programme des Verfassers: 
Reimverwendung, s. S. 6, Bem. i. — 
Strophenbau, s. S. 5, Bem. i. — 
Ursprung des Vagantentums, s. S. la, 
Bem. I. — Vagantenorden, s. S. 4, 
Bem. 2. — Gelehrtenproletariat, s. 
S. 31, Bem. 2. 



